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mäßige Slngaben 3U machen, ift infolge gebtens oon (Steuer«
bücbern unmöglich. ©r muß aber nach bem tompetenten Urteil
©eftor Simmanns ftets gans ttein gemefen fein. Diefe Slunabme
mirb buret) bie ©rfebeinung, baß bie Sieblung rnie feiten eine,
auf ibrem äußeren Stanbe geblieben ift, geftüßt. Kaiferftubt
3äblte 1839/40 395, anno 1888 363, 1900 368, 1910 357, 1920
374, 1930 349 ©inmobner unb biirfte gegenmärtig taum bie
©öbe ber gabt oor einem 3abrbunbert (1839) mieber erlangt
baben. ©s ift bie SJÎiniaturftabt par ejceEence, momit — mie
ftbon ermähnt — nur Stue, ©reifenfee unb etma Otegensberg
in entfprecfjenben SBergteicb gesogen merben biirfen. Daß in
einer 3anuarnacf)t 1920, anläßlich eines göbnfturmes, ber ur=
fpriinglicb gans an ber öfttieben Stingmauer liegenbe fogenannte
©feberbof (bas Stammbaus ber gamilie ©feber oon Süricb)
oerbrannte unb ungeniigenb reftauriert mürbe, ift bebauerlicb.

Kaiferftubt bat feine tirebtiebe Stellung ftets gut geroabrt,
ift aber, troß feiner gugebörigfeit sum nahen 23istum Son«
ftans, nie bureb biefe Direftioen beeinflußt morben, mie bei«

fpielsmeife feine Stacbbarin Klingnau. ©eute gebärt es als aar«
gauifebe, fatbolifebe Kircbgemeinbe sur Diösefe SBafel (mit 23is=

tumsfiß Solotburn). Seine Schute ift aus einer geifttieben
ißfrünbe beroorgegangen.

Droß feines 2tnfcbtußes an bie ffiifenbabn im. 3abre 1876,
ift es auch im gegenmärtigenSabrbunbert in feinenScbuloerbätt«
niffen ein Unitum geblieben. 21ls fogenannte ©emeinbefcbule
befißt es nur eine ©efamtfebute (ein ßebrer für 8 Schuljahre),
mo3u noch eine 23e3irfsfcbute mit 3mei ©aupttebrern tritt. Die
Srfjülerfcbaft ber teßteren bat intertantonaten, ja in griebens«
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3eiten fogar internationalen ©baratter (Schüler aus ben San=
tonen Stargau unb Süricb, unb Deutfcbtanb).

Stuf bie grage, meteber ber beiben Umftänbe, ber geopotü
tifebe ober ber mirtfcbaftlicbe, bei Kaiferftubls ©ntftebung unb
©ntmieftung ftärfer mirtfam gemefen fei, muß gefagt »erben-
ber potitifebe. 23eibe maren aber bureb all bie 3abrbunberte
unb — mie ftatiftifcb bargetan mürbe — aueb im teßten niebt
im Stanbe, bie Sieblung aus bem Stabium ober Slang einet
gmergftabt binaus3ubringen, mas ibr aber in ihrer USUrjfiogno«

mie 3ugute tarn. 3m Sîerbâltnis sur ftets febr befäjeibenen
58eoötterungs3abI, feinen äußerlich ungünftigen ißesiebungen
3U miibtigen febmeiserifeben ober austänbifeben Sultur3entren
(als miebtigfte tarnen mobt oon jeher bas Klofter St. Stafien
unb bie Stabt greiburg i. 23. in Setracbt) ift auffallenb, baß

eine Steibe oon ißerföntiebteiten außergemöbnlicben gormates,
ja fogar teitmeife überragenber 23ebeutung aus ihm beroorge«

gangen finb, fo mehrere noch bort geborene Vertreter ber
naftie ©feber, mie 3.58. .©einrieb unb 3obannes ©feber, ber ©ölb«

nerbauptmann ©ans Kaltfcbmieb, ber getömarfcball 3obann

3afob oon SDÎarjenfifrf) (1726—1802), ber SSilbbauer gran3 ßub«

mig SBinb (1719—1789), ein 23orfabre bes genannten ©iftorifers
unb 23farrberrn, ber unter anberm bie Statue oon Stepomitf

unb bie Kansel in ber Kirche fcbrtf, fomie ©borberr 3obann 58ap=

tift oon fötapenfifcb, ber jüngere, fpäier sur mititärifeben Karriere

übergetretene Sobn bes gelbmarftbatls.
©rfreutieb ift, mie im leßten 3abr3ebnt ber Scbtoeiserijdie

©eimatfebußbunb fieb erfolgreich für bie 'Sieftauration toertoollct

alter ©äufer eingefeßt bat.

£>et 0talbeitbaucr
(@ine ©efc©tc£)te gum Sibgenijffifdjen SBettag)

Oben am Statben gegen ben ©emeinbematb bin, bat ber
23auer ©ansfeppti Wupper fein Slnmefen, mesmegen er im Dorfe
ber „Stalbenbauer" genannt mirb. Da es bem ©ansfeppti unb
ben Seinen bisher ftets recht orbenttieb ergangen mar, fogar
troß allen Krifenseiten, fo hatte er auch feinen ©runb gehabt
3U fnurren unb 3U jammern.

Da nun überbies ber Stalbenbauer mit ben Seinen am
Sonntag in ber Kirche öfters su feben mar, fo fiel es bem ißfar«

rer nicht febmer, bie fiebttieb guten Erfolge bes ©ansfeppti als
ßanbmirt, mit ber ©ottergebenbeit, bie er im SBefen bes 58au=

ern 3U erfennen oermeinte, in 23esiebung su bringen, ©r hatte
benn auch febon öfters in feiner 5ßrebigt burcbblicfen taffen, mer
gemeint fein tönne, menn er fagte, baß einer, ber bem ©immet
gegenüber noch mabre Danfbarteit fenne unb bas 23eten noch

nicht oerternt habe, mobt auch fieberer auf Segen rechnen bürfe,
als einer, ber meine, er allein fei bie Quelle bes ©uten in fei«

nem ©eim unb ©aus.
©ans nach biefer Slnficbt frfjien fieb ©ansfeppti su oerbat«

ten. ©ansfeppti mar oon jeher an bie Strbeit gemobnt gemefen
unb baebte fieb babei: SBenn man mit 23eten feine Sache noch

förbern tann, fo märe man boeb bumm, menn man bies nicht
täte, 3umat bas 23eten feinen Schmeiß tofte. So mürben benn

an feinem Xifcb unb in feinen Stuben fleißig bie ©änbe gefat«

tet, unb überbies tat er im Stalle unb auf bem gelbe manchen
guten 23etfprucb, oon bem er mobt erboffen burfte, baß er nicht
oergebtieb gefproeben fei; benn marum foil man benn nicht auch

beten tonnen; ßieber ©errgott, mach' hoch, baß ber 23tuft nicht
bem groft sum Staube mirb, baß meine Saat nicht erfriert, baß
bie Kartoffeln recht groß merben, mein Sieb gefunb bleibt —
unb bergteieben mehr.

So mar es bis sum Sommer bes teßten 3<Jbres mit ©ans«
feppü gemefen. Dann mar jeboeb etmas gefebeben, bas ihn aus

feinen bisherigen ©eteifen gän3li<b herausgebracht unb fett)}

fein „frommes 23eten" erfebüttert hatte. Stach einem fct>roülbei«

ßen SJtontagnncbmittag mar ein gemattiges SBetter losgebrochen

unb bie 2Baffer eines febmeren SBotfenbrucbes hatten ben in ber

Stäbe feines ©Utes fonft gan3 friebtieb oorbeiftießenben Stab

benbacb fo febr mit gluten, Erbe, Sanb unb Schutt angefüllt,

baß biefer tobenb über bie Ufer getreten unb mie ein totler Stier

losgebrochen mar, um auf ©ansfepptis febön gepflegten, Segen

oerfpreebenben gelbern müftes Unheil ansuriebten. Stber nicht

genug baran! Kaum, baß er mit Stufmenbung alter Kräfte unb

©üfsfräfte bie serftörten gelber unb Bieter mübfam mieber ber«

geftettt unb troß ber oorgerürften 3abres3eit noch einmal altes

angefät hatte, in ber ©offnung, baß bei fleißigem ©ebet bas

meifte mobt noch eingeholt merben tönne -— ba batte ihm ber

Statbenbacb su ©nbe bes 3uU, nach einem abermaligen heftige"

©emitter, noch einmal unb faft an berfetben Stelle bie sScter nen

müftet unb bie fproffenbe Saat meggefpütt.

58egreifticb, baß ben Stalbenbauer eine faft oergroeifette

Stimmung übertam. So atfo maren nun in biefem 3abre feine

©ebete um Segen unb reichliche gruebt in Erfüllung gegangen.

Stanb es fo gut mit feinem SSeten unb 23itten? 3a, bann tonn'

te er atterbings in 3ufunft barauf oersiebten! Unb mirftieb 3^
es fieb, baß — mie ber Statbenbacb feine Saaten — bas große

SJUßgefcbicf über Stacht in ©ansfeppti bie gläubigen ©ebanfen

unb ©efüble meggefpütt hatten.
„23on nun an tann an meinem ïifcb bas 23eten unterbiet«

ben", tnurrte er am SJtorgen nach biefem streiten Ungtücf, „w
mill in meinem ©aufe nichts mehr baoon miffen."

©ansfepptis grau erfebraef bei biefem oersmeifelten gorttes-

ausbrueb ihres Sltannes febr, unb bie Kinber unb bas ®eftn j-

fuhren sufammen, als ob ein 23tiß mitten in ben grübftüä«'F
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mäßige Angaben zu machen, ist infolge Fehlens von Steuer-
büchern unmöglich. Er muß aber nach dem kompetenten Urteil
Hektor Ammanns stets ganz klein gewesen sein. Diese Annahme
wird durch die Erscheinung, daß die Siedlung wie selten eine,
auf ihrem äußeren Stande geblieben ist, gestützt. Kaiserstuhl
zählte 1839/40 395, anno 1888 363, 1900 368, 1910 357, 1920
374, 1930 349 Einwohner und dürfte gegenwärtig kaum die
Höhe der Zahl vor einem Jahrhundert (1839) wieder erlangt
haben. Es ist die Miniaturstadt par excellence, womit — wie
schon erwähnt — nur Rue, Greifensee und etwa Regensberg
in entsprechenden Vergleich gezogen werden dürfen. Daß in
einer Ianuarnacht 1920, anläßlich eines Föhnsturmes, der ur-
sprünglich ganz an der östlichen Ringmauer liegende sogenannte
Escherhof (das Stammhaus der Familie Escher von Zürich)
verbrannte und ungenügend restauriert wurde, ist bedauerlich.

Kaiserstuhl hat seine kirchliche Stellung stets gut gewahrt,
ist aber, trotz seiner Zugehörigkeit zum nahen Bistum Kon-
stanz, nie durch diese Direktiven beeinflußt worden, wie bei-
spielsweise seine Nachbarin Klingnau. Heute gehört es als aar-
gauische, katholische Kirchgemeinde zur Diözese Basel (mit Bis-
tumssitz Solothurn). Seine Schule ist aus einer geistlichen
Pfründe hervorgegangen.

Trotz seines Anschlußes an die Eisenbahn im Jahre 1876,
ist es auch im gegenwärtigen Jahrhundert in seinenSchulverhält-
nissen ein Unikum geblieben. Als sogenannte Gemeindeschule
besitzt es nur eine Gesamtschule (ein Lehrer für 8 Schuljahre),
wozu noch eine Bezirksschule mit zwei Hauptlehrern tritt. Die
Schülerschaft der letzteren hat interkantonalen, ja in Friedens-
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zeiten sogar internationalen Charakter (Schüler aus den Kan-
tonen Aargau und Zürich, und Deutschland).

Auf die Frage, welcher der beiden Umstände, der geopoli-
tische oder der wirtschaftliche, bei Kaiserstuhls Entstehung und
Entwicklung stärker wirksam gewesen sei, muß gesagt werden'
der politische. Beide waren aber durch all die Jahrhunderte
und — wie statistisch dargetan wurde — auch im letzten nicht
im Stande, die Siedlung aus dem Stadium oder Rang einer
Zwergstadt hinauszubringen, was ihr aber in ihrer Physiogno-
mie zugute kam. Im Verhältnis zur stets sehr bescheidenen

Bevölkerungszahl, seinen äußerlich ungünstigen Beziehungen
zu wichtigen schweizerischen oder ausländischen Kulturzentren
(als wichtigste kamen wohl von jeher das Kloster St. Blasien
und die Stadt Freiburg i. B. in Betracht) ist auffallend, daß

eine Reihe von Persönlichkeiten außergewöhnlichen Formates
ja sogar teilweise überragender Bedeutung aus ihm hervorge-

gangen sind, so mehrere noch dort geborene Vertreter der Dy-
nastie Escher, wie z. B. Heinrich und Johannes Escher, der Söld-
nerhauptmann Hans Kaltschmied, der Feldmarschall Johann
Jakob von Mayenfisch (1726—1802), der Bildhauer Franz Lud-

wig Wind (1719—1789), ein Vorfahre des genannten Historikers

und Pfarrherrn, der unter anderm die Statue von Nepomuk

und die Kanzel in der Kirche schuf, sowie Chorherr Johann Bap-

tist von Mayenfisch, der jüngere, später zur militärischen Karriere

übergetretene Sohn des Feldmarschalls.
Erfreulich ist, wie im letzten Jahrzehnt der Schweizers

Heimatschutzbund sich erfolgreich für die Restauration wertvoller

alter Häuser eingesetzt hat.

Der Staldenbauer
(Eine Geschichte zum Eidgenössischen Bettag)

Oben am Stalden gegen den Gemeindewald hin, hat der
Bauer Hansseppli Rupper sein Anwesen, weswegen er im Dorfe
der „Staldenbauer" genannt wird. Da es dem Hansseppli und
den Seinen bisher stets recht ordentlich ergangen war, sogar
trotz allen Krisenzeiten, so hatte er auch keinen Grund gehabt
zu knurren und zu jammern.

Da nun überdies der Staldenbauer mit den Seinen am
Sonntag in der Kirche öfters zu sehen war, so fiel es dem Pfar-
rer nicht schwer, die sichtlich guten Erfolge des Hansseppli als
Landwirt, mit der Gottergebenheit, die er im Wesen des Bau-
ern zu erkennen vermeinte, in Beziehung zu bringen. Er hatte
denn auch schon öfters in seiner Predigt durchblicken lassen, wer
gemeint sein könne, wenn er sagte, daß einer, der dem Himmel
gegenüber noch wahre Dankbarkeit kenne und das Beten noch

nicht verlernt habe, wohl auch sicherer auf Segen rechnen dürfe,
als einer, der meine, er allein sei die Quelle des Guten in sei-

nem Heim und Haus.
Ganz nach dieser Ansicht schien sich Hansseppli zu verhal-

ten. Hansseppli war von jeher an die Arbeit gewohnt gewesen
und dachte sich dabei: Wenn man mit Beten seine Sache noch

fördern kann, so wäre man doch dumm, wenn man dies nicht
täte, zumal das Beten keinen Schweiß koste. So wurden denn

an seinem Tisch und in seinen Stuben fleißig die Hände gefal-
tet, und überdies tat er im Stalle und auf dem Felde manchen
guten Betspruch, von dem er wohl erhoffen durfte, daß er nicht
vergeblich gesprochen sei; denn warum soll man denn nicht auch

beten können: Lieber Herrgott, mach' doch, daß der Blust nicht
dem Frost zum Raube wird, daß meine Saat nicht erfriert, daß
die Kartoffeln recht groß werden, mein Vieh gesund bleibt —
und dergleichen mehr.

So war es bis zum Sommer des letzten Jahres mit Hans-
seppli gewesen. Dann war jedoch etwas geschehen, das ihn aus

seinen bisherigen Geleisen gänzlich herausgebracht und seU

sein „frommes Beten" erschüttert hatte. Nach einem schwiilhei-

ßen Montagnachmittag war ein gewaltiges Wetter losgebrochen

und die Wasser eines schweren Wolkenbruches hatten den in der

Nähe seines Gutes sonst ganz friedlich vorbeifließenden Stal-

denbach so sehr mit Fluten, Erde, Sand und Schutt angefüllt,

daß dieser tobend über die Ufer getreten und wie ein toller Stier

losgebrochen war, um auf Hanssepplis schön gepflegten, Segen

versprechenden Feldern wüstes Unheil anzurichten. Aber nicht

genug daran! Kaum, daß er mit Aufwendung aller Kräfte und

Hilfskräfte die zerstörten Felder und Äcker mühsam wieder her-

gestellt und trotz der vorgerückten Jahreszeit noch einmal alles

angesät hatte, in der Hoffnung, daß bei fleißigem Gebet das

meiste wohl noch eingeholt werden könne -— da hatte ihm der

Staldenbach zu Ende des Juli, nach einem abermaligen heftigen

Gewitter, noch einmal und fast an derselben Stelle die Äcker ver-

wüstet und die sprossende Saat weggespült.

Begreiflich, daß den Staldenbauer eine fast verzweifelte

Stimmung überkam. So also waren nun in diesem Jahre seine

Gebete um Segen und reichliche Frucht in Erfüllung gegangen-

Stand es so gut mit seinem Beten und Bitten? Ja, dann konn-

te er allerdings in Zukunft darauf verzichten! Und wirklich zeigte

es sich, daß — wie der Staldenbach seine Saaten — das große

Mißgeschick über Nacht in Hansseppli die gläubigen Gedanken

und Gefühle weggespült hatten.

„Von nun an kann an meinem Tisch das Beten unterbler-

den", knurrte er am Morgen nach diesem zweiten Unglück,

will in meinem Hause nichts mehr davon wissen."

Hanssepplis Frau erschrack bei diesem verzweifelten Zornes-

ausbruch ihres Mannes sehr, und die Kinder und das

fuhren zusammen, als ob ein Blitz mitten in den FrühstücksM
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gingefcï)fo0en hätte. ©te bat ben DBann, ficb boch nicht au oer*

fiinbigen. fransfeppli ermiberte jeboch mit erneutem 2tufbraufen:

,,2lm ©nbe foil ich rnoht bem Rimmel nocb banten, bafj et

mit feinen Sßoltenbrüchen gemütet bat, mie es bie frölle nicbt

arger bätte tun tonnen! 3ch mar bis iefet für altes bantbar unb

(jabe gebetet, mie nur einer fann. Bber 3U mas benn nocb beten,

menn man nicbt erbört mirb? — 2ttfo! So mit! icb barauf oer=

siebten, unb bamit bafta!"
0a mar nun oortäufig bei fransfeppli nichts au machen, unb

es blieb babei, bis feine grau eines Sages brunten im 2>orfe

bem Pfarrer begegnete unb biefer ihr unb ben 3bren noch fein
Beileib über bas BtihgefchicE ausfpracb, babei bemerfenb:

„Bun bat ber gute fransfeppli mobl fo oiel 3U fchaffen, bah

er am Sonntag feine (Beit mehr finbet, in bie Kirche 3U form
men? Su mußt ihm aber fagen, bah er ob ber SIrbeit bie

Brebigt nicht gans oergeffen fotte, bamit ihm im Ungtücf auch ber
Xroft nicht fehle, ©r bat fich ja fonft immer an bas Sßeisheits*
mort: Bete unb arbeite, gehalten."

frierauf muhte ihm aber Kätbeti etmas gans anberes 3U

erjäbten, nämlich mie fransfeppli bas Beten in feinem fraus
unb freim ausbrücftich abgefchafft habe unb ihm feiner mehr
bamit fommen bürfe.

Sehr erftaunt hörte ber Pfarrer oon biefen Singen.
„3Kb, mb", machte er, fchüttette ben Kopf unb bemerfte

bann nach einigem Bachbenfen: „Sa fcheint mir su meiner Ber*
munberung, bah fransfeppli moht auch bisher nicht mabrbaft
unb. richtig gebetet bat. Komm einen Stugenblicf auf meine
Bfarrftube. 3<h mit! bir etmas mitgeben für beinen 3Kann. Sas,
mas ich in ben 2Stättern rot angeftrichen babe, fott er alle Sage
oor bem Schlafengehen lefen, unb menn er bamit fertig ift, roilt
ici) ihm neue Blätter febiefen. ttnb bann mill ich both hoffen, bah
firf) fransfeppli halb eines Befferen befinne, febon am nächften
Sonntag mieber in bie Kirche fommt unb jebenfalls am Bettag
unferes lieben Batertanbes nißjt fehlen mirb ."

Unb bie grau ging mit bem Bfarrer hinauf, unb ber gab
ihr meiter nichts als einen Raufen 3eitungen aus ber tefeten
Seit, unb in biefen maren allenthalben bie grohen Unglücfsfälle,
©rbbeben, Bolfsfeuchen, riefige KBetteroermüftungen, geuers*
brünfte, Schiffsfataftropben, ©ifenbabn* unb glugunglücte,
Bolfsunruben unb Brbeitslofigfeit mit rotem Stift angeftrichen.

„Siebft bu", bemerfte ber Bfarrer noch, „baraus foil frans*
feppli erfeben, bah mir meift unfer eigenes, oerhältnismähig
fleines Unglücf als 3U groh 3U betrachten gemobnt finb unb bann
für bie mabrbaft grohen, unglücffeligen ©efchebniffe oiel 3U

roenig 3KitgefübI haben, meil fie uns 3U ferne liegen. ÎBer bas
nun erfennt, ber mirb mobl auch mieber bas Sanfen unb Beten
lernen, in ber ©inficht, bah bas, mas ihm an Schlimmen 3uge*
flohen, oft gan3 gering ift gegen bas, mas fo oiele Saufenbe, ja
oft Btillionen-ÜKenfchen erleiben müffen."

Sie grau nahm bas Batet banfbar entgegen unb oerftanb
es auch bafür 3u forgen, bah fransfeppli oft in ben Blättern las
unb auch mit ihr barüber 3U fprechen begann.

Unb fiebe, eines Btorgens, noch lange beoor bie oermüfte*
ten gelber unb Scher mieber bergeftetlt maren, fagte fransfeppli
am Sifche: „Bßir mollen nun boch mieber beten! 3ch meih auch

marum!" Unb er trug ben Bitt= unb Sanffpruch felber mit beut*
lieber Stimme oor.

Bon ba an mürbe beim Stalbenbauer mieber gebetet, aber
in einem anberen Sinne als oorber. Unb am ©ibgenöffifchen
Bettag mar er mit ben ©einen mieber einer ber erften in ber
Kirche unb nach ber Brebigt brüefte er bem Bfarrer bie franb
ttnb fagte:

„3a, ja, ich weih nun, bah man bem frimmet trofe allem
banfbar fein muh, menn man nur gefunb ift, arbeiten unb fort*
beftehen fann."

Seitbem fiebt fransfeppli mieber 3uoerficbtIi<ber in bie 2öett
ttnb hält meitbersiger als oorber an bem Spruche feft: Beten
u n b a r b e i t en B. g.

S?ertt uttb
Keine Stngft, lieber Sefer, es banbelt fich meber barum,

Süricb als Bunbesftabt aussurufen, noch um bie Berlegung oon
Buttbesämtern nach borthin. Buch mo ber Bunb (un)gefchiebener
Sbemänner feinen Krongreh abhalten mill, fteht nicht sur Sis*
tuffion. Bielmehr geht es um bie gans fimple grage: „5Bo ge*
fallt es bir beffer, melche Stabt ift fchöner — (Bürich ober Bern?"
Sie, lieber Berner*Sefer, merben natürlich, ohne fich 3U befin*
nett, ausrufen: „Selbftoerftänblich Bern!" Unb menn Sie mich
fragen, fo gan3 im Bertrauen, merbe ich 3bnen ins Ohr flüftern:
»®au3 3brer Bteinung, oerebrter greunb!" — Bber ftellen Sie
fich oor, au melcher ©emiffensangelegenheit fich bie Beantroor*
tung obiger gragen für mich manbeln fann, menn Sie mir,
einem gürcher, in ben „Blauem" ber Stabt an ber Simmatb
felber geftellt mirb (unb fie mürbe geftellt!). Sabei mochte ich

mich toinben mie ich mollte, unb mich brebeh mie ein geteilter
ftegenmurm, antmorten muhte icb! So fing ich benn an 3« oer*
gleichen Bern contra Zürich. Beim Bahnhof fing ich an. Ser
eine groh, bell unb geräumig, ber anbere etmas bunfel unb eng
nnb gum Umbau reif. Bber mie menn es nur auf ben Bahnhof
anfäme! So fpasterte ich langfam bie frauptftrahen ab. Spital*
Söffe, ÜKarftgaffe —Bafmbofftrahe, Barabeplafe, See. frier bie
gemütlichen Saubengänge, ber gefcfräftliche Btittelpunft ber
Bunbesftabt, auf ber ©trahenmitte bie prächtigen Brunnen,
überfchottet oon ben roeit oorfpringenben Sächern ber alten
fjäufer — unb bort ber laute Berfehr einer ©rohftabt, mit

mächtigen 2ßarenbäufern, grellen Betlamen, alles mit einer et*

mas unperfönlichen Bote. Bur etmas abfeits baoon auf bem
grünen Bafen blieft befcheiben Bater BeftaIo33i oon feinem
Socfel herunter. Sann unb mann aber, menn oorn am See beim
Bürfliptafe ©emüfemarft ift, fcheint bas Bilb ber ©rohftabt ein
flein menig oerfchmunben. — Born fräufermeer am gürichberg
blieft muchtig unb ftol3 bie Unioerfität, aber oor meinen Bugen
fchmebt eine anbere, bie, oerbeeft burch grüne Bäume, oon er*
böbtem Sifee aus ju einem SBünfter unb einem ©ebäube mit
riefiger Kuppel grüfjt. frier bas Btünfter, bas in feiner 2lrt eben*

fogut in bas mittelalterliche Stabtbilb Berns pafft, mie bort bas
©rohmünfter mit feinen Sürmen in ber geraben Sinienfübrung
3ur mobernen Stabt am glihernben See gehört, frier auf Schritt
unb Xritt Bube unb Befcfraulicfrfeit im Bilbnis ber Stabt, fo
finbet man bies bort böchftens noch hinter bem St. Beter auf
bem Sinbenbof. — gmei fchöne Schmei3erftäbte, iebe herrlich
in ihrer 2lrt, 3toei Beprefentantenftäbte unferes Sanbes, bie eine
als ©rohftabt mit 3nbuftrie, glän3enben frotels unb internatio*
nalem Berfebr — bie anbere fchlicht unb einfach, etmas fteifer,
tortoentionelter oielleicht als Bunbesftabt ber ©ibgenoffenfehaft,
mit engen ©äffen, uralten (Beugen einer grohen Bergangenheit,
umfponnen oon bunbert Sagen, ©ine ftolse Stabt, aber auch
eine heimelige Stabt auf ihrem gelfentern, umfloffen oom emi*
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eingeschlagen hätte. Sie bat den Mann, sich doch nicht zu ver-

sündigen. Hansseppli erwiderte jedoch mit erneutem Aufbrausen:

„Am Ende soll ich wohl dem Himmel noch danken, daß er

mit seinen Wolkenbrüchen gewütet hat, wie es die Hölle nicht

arger hätte tun können! Ich war bis jetzt für alles dankbar und

habe gebetet, wie nur einer kann. Aber zu was denn noch beten,

wenn man nicht erhört wird? — Also! So will ich darauf ver-
zichten, und damit basta!"

Da war nun vorläufig bei Hansseppli nichts zu machen, und

es blieb dabei, bis seine Frau eines Tages drunten im Dorfe
dem Pfarrer begegnete und dieser ihr und den Ihren noch sein
Beileid über das Mißgeschick aussprach, dabei bemerkend:

„Nun hat der gute Hansseppli wohl so viel zu schassen, daß

er am Sonntag keine Zeit mehr findet, in die Kirche zu kom-

men? Du mußt ihm aber sagen, daß er ob der Arbeit die

Predigt nicht ganz vergessen solle, damit ihm im Unglück auch der

Trost nicht fehle. Er hat sich ja sonst immer an das Weisheits-
wort: Bete und arbeite, gehalten."

Hierauf wußte ihm aber Kätheli etwas ganz anderes zu
erzählen, nämlich wie Hansseppli das Beten in seinem Haus
und Heim ausdrücklich abgeschafft habe und ihm keiner mehr
damit kommen dürfe.

Sehr erstaunt hörte der Pfarrer von diesen Dingen.

„Mh, mh", machte er, schüttelte den Kopf und bemerkte
dann nach einigem Nachdenken: „Da scheint mir zu meiner Ver-
wunderung, daß Hansseppli wohl auch bisher nicht wahrhaft
und richtig gebetet hat. Komm einen Augenblick auf meine
Pfarrstube. Ich will dir etwas mitgeben für deinen Mann. Das,
was ich in den Blättern rot angestrichen habe, soll er alle Tage
vor dem Schlafengehen lesen, und wenn er damit fertig ist, will
ich ihm neue Blätter schicken. Und dann will ich doch hoffen, daß
sich Hansseppli bald eines Besseren besinne, schon am nächsten
Sonntag wieder in die Kirche kommt und jedenfalls am Bettag
unseres lieben Vaterlandes nicht fehlen wird ."

Und die Frau ging mit dem Pfarrer hinauf, und der gab
ihr weiter nichts als einen Haufen Zeitungen aus der letzten
Zeit, und in diesen waren allenthalben die großen Unglücksfälle,
Erdbeben, Volksseuchen, riesige Wetterverwüstungen, Feuers-
brünste, Schiffskatastrophen, Eisenbahn- und Flugunglücke,
Volksunruhen und Arbeitslosigkeit mit rotem Stift angestrichen.

„Siehst du", bemerkte der Pfarrer noch, „daraus soll Hans-
seppli ersehen, daß wir meist unser eigenes, verhältnismäßig
kleines Unglück als zu groß zu betrachten gewohnt sind und dann
für die wahrhaft großen, unglückseligen Geschehnisse viel zu
wenig Mitgefühl haben, weil sie uns zu ferne liegen. Wer das
nun erkennt, der wird wohl auch wieder das Danken und Beten
lernen, in der Einsicht, daß das, was ihm an Schlimmen zuge-
stoßen, oft ganz gering ist gegen das, was so viele Tausende, ja
oft Millionen'Menschen erleiden müssen."

Die Frau nahm das Paket dankbar entgegen und verstand
es auch dafür zu sorgen, daß Hansseppli oft in den Blättern las
und auch mit ihr darüber zu sprechen begann.

Und siehe, eines Morgens, noch lange bevor die verwüste-
ten Felder und Äcker wieder hergestellt waren, sagte Hansseppli
am Tische: „Wir wollen nun doch wieder beten! Ich weiß auch

warum!" Und er trug den Bitt- und Dankspruch selber mit deut-
licher Stimme vor.

Von da an wurde beim Staldenbauer wieder gebetet, aber
in einem anderen Sinne als vorher. Und am Eidgenössischen
Bettag war er mit den Seinen wieder einer der ersten in der
Kirche und nach der Predigt drückte er dem Pfarrer die Hand
und sagte:

„Ja, ja, ich weiß nun, daß man dem Himmel trotz allem
dankbar sein muß, wenn man nur gesund ist, arbeiten und fort-
bestehen kann."

Seitdem sieht Hansseppli wieder zuversichtlicher in die Welt
und hält weitherziger als vorher an dem Spruche fest: Beten
und arbeiten! B. F.

Bern und Zürich
Keine Angst, lieber Leser, es handelt sich weder darum,

Zürich als Bundesstadt auszurufen, noch um die Verlegung von
Bundesämtern nach dorthin. Auch wo der Bund (un)geschiedener
Ehemänner seinen Krongreß abhalten will, steht nicht zur Dis-
kussion. Vielmehr geht es um die ganz simple Frage: „Wo ge-
fällt es dir besser, welche Stadt ist schöner — Zürich oder Bern?"
Sie, lieber Berner-Leser, werden natürlich, ohne sich zu besin-
nen, ausrufen: „Selbstverständlich Bern!" Und wenn Sie mich
fragen, so ganz im Vertrauen, werde ich Ihnen ins Ohr flüstern:
"Ganz Ihrer Meinung, verehrter Freund!" — Aber stellen Sie
sich vor, zu welcher Gewissensangelegenheit sich die Beantwor-
tung obiger Fragen für mich wandeln kann, wenn Sie mir,
einem Zürcher, in den „Mauern" der Stadt an der Limmath
selber gestellt wird (und sie wurde gestellt!). Dabei mochte ich
mich winden wie ich wollte, und mich drehen wie ein geteilter
Regenwurm, antworten mußte ich! So fing ich denn an zu ver-
gleichen Bern contra Zürich. Beim Bahnhof fing ich an. Der
eine groß, hell und geräumig, der andere etwas dunkel und eng
und zum Umbau reif. Aber wie wenn es nur auf den Bahnhof
ankäme! So spazierte ich langsam die Hauptstraßen ab. Spital-
gasse, Marktgasse —Bahnhofstraße, Paradeplatz, See. Hier die
gemütlichen Laubengänge, der geschäftliche Mittelpunkt der
Bundesstadt, auf der Straßenmitte die prächtigen Brunnen,
überschattet von den weit vorspringenden Dächern der alten
Häuser — und dort der laute Verkehr einer Großstadt, mit

mächtigen Warenhäusern, grellen Reklamen, alles mit einer et-

was unpersönlichen Note. Nur etwas abseits davon auf dem
grünen Rasen blickt bescheiden Vater Pestalozzi von seinem
Sockel herunter. Dann und wann aber, wenn vorn am See beim
Vürkliplatz Gemüsemarkt ist, scheint das Bild der Großstadt ein
klein wenig verschwunden. — Vom Häusermeer am Zürichberg
blickt wuchtig und stolz die Universität, aber vor meinen Augen
schwebt eine andere, die, verdeckt durch grüne Bäume, von er-
höhtem Sitze aus zu einem Münster und einem Gebäude mit
riesiger Kuppel grüßt. Hier das Münster, das in seiner Art eben-
sogut in das mittelalterliche Stadtbild Berns paßt, wie dort das
Großmünster mit seinen Türmen in der geraden Linienführung
zur modernen Stadt am glitzernden See gehört. Hier auf Schritt
und Tritt Ruhe und Beschaulichkeit im Bildnis der Stadt, so

findet man dies dort höchstens noch hinter dem St. Peter auf
dem Lindenhof. — Zwei schöne Schweizerstädte, jede herrlich
in ihrer Art, zwei Representantenstädte unseres Landes, die eine
als Großstadt mit Industrie, glänzenden Hotels und internatio-
nalem Verkehr — die andere schlicht und einfach, etwas steifer,
konventioneller vielleicht als Bundesstadt der Eidgenossenschaft,
mit engen Gassen, uralten Zeugen einer großen Vergangenheit,
umsponnen von hundert Sagen. Eine stolze Stadt, aber auch
eine heimelige Stadt auf ihrem Felsenkern, umflossen vom ewi-
gen Wellenspiel der Aare. Hans Walther, jun.
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